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Gerd Günther Voß: Lebensführung als Arbeit.
Über die Autonomie der Person im Alltag
der Gesellschaft, Soziologische Gegen-
wartsfragen, Neue Folge, Bd. 51, Stutt-
gart: Enke, 1991, ISBN 3-432-99421-4,
408 S., DM 58,-

Gerd-Günter Voß hat sich zum Ziel gesetzt,
ein theoretisches Konzept für die Analyse
"alltäglicher praktischer Lebensführung" zu
entwickeln. Er diagnostiziert, daß für die in
modernen Industriegesellschaften sich zuneh-
mend ausdifferenzierenden Sphären von Ar-
beit und Leben ein integratives Erklärungskon-
zept fehle. Das “alltägliche Leben” sei zum
“Opfer arbeitsteiliger Wissenschaft” und da-
mit ein “Desiderat”, “eine Blindstelle”, ein
“missing link” der Soziologie geworden. Vor-
handene Ansätze wiesen je spezifische Ver-
einseitigungen auf. Diese sind dann auch der
Ausgangspunkt für die kritische Diskussion
von fünf unterschiedlichen theoretischen Zu-
gängen zum “alltäglichen Leben”. Sie nimmt
die Hälfte des Buches ein. Auf diese auf der
einen Seite sehr instruktive und ausführliche,
auf der anderen Seite eher unübersichtliche und
den einzelnen Theorieansätzen häufig nicht
gerecht werdende Rezeption gründet Voß
“theoretische Grundentscheidungen”, auf de-
nen die im zweiten Teil ausgeführten “Schritte
zu einer soziologischen Theorie alltäglicher
Lebensführung” basieren. Diese Grundentschei-
dungen werden im folgenden jeweils hervorge-
hoben, um dem Argumentationsgang des Au-
tors, der wesentlich auf der Theoriekritik grün-
det, folgen zu können.

Thematisiert werden zunächst Konzepte,
die das Leben oder die “Praxis” der Menschen
als Dichotomie von Arbeit und Leben fassen.

Dazu zählen zunächst Marx' Entwurf des
Lebens als Arbeits- und Reproduktionspro-
zeß sowie neuere marxistische Ansätze. Wäh-
rend bei Marx das Leben zu sehr auf den
ökonomischen Kreislauf der Verausgabung und
Wiederherstellung der Ware Arbeitskraft re-
duziert sei, werde von letzteren der wenig
überzeugende Versuch unternommen, die Sphä-
re der Nicht-Arbeit kulturalistisch zum Spiel-
raum des Individuums aufzuwerten. Auch so
heterogene Ansätze wie die soziologische Frei-
zeitforschung, die insbesondere von der Frau-
enforschung forcierte Thematisierung der kon-
kurrierenden Lebensbereiche Beruf und Fami-
lie sowie das gesellschaftsphilosophische
Konzept von Jürgen Habermas mit den Unter-
scheidungen von Arbeit und Interaktion bzw.
von System und Lebenswelt werden unter die
dichotomisierenden Erklärungsansätze subsu-
miert, die allesamt das große Manko aufwie-
sen, die alltäglich stattfindenden Vermittlun-
gen der auseinanderdriftenden Lebenssphären
nicht erklären zu können. Demgegenüber be-
greift Voß “Lebensführung” als aktive perso-
nale und damit auch als je individuelle Kon-
struktion mit einer funktionalen und struktu-
rellen Eigenlogik (“Routinen”). Selbst wenn
die Personen durch vielfältige soziale Bezüge
geprägt werden, bleiben die Formen der Aus-
einandersetzung mit den gegebenen Bedingun-
gen eine aktive Konstruktionsleistung der Sub-
jekte, deren Funktion die praktische Koordi-
nation der Alltagsaktivitäten ist. Dieses All-
tagshandeln bildet die Vermittlung zwischen
Individuum und Gesellschaft und stellt die
Basis für die soziologische Erklärung von Le-
bensführung dar. Lebensführung wird mit an-
deren Worten als zentrales, bislang vernachläs-
sigtes Vermittlungsglied zwischen Person und
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Gesellschaft gesehen: weder mit der Person
identisch noch ein von ihr unabhängig existie-
rendes soziales System.

Die soziologischen Ansätze, die sich dem
Thema der alltäglichen Lebensführung aus
raum-zeitlicher Perspektive nähern, wie z.B.
die Zeitbudgetforschung, die Aktionsraum-
forschung und die eher unbekannte Chrono-
geographie, betrachteten aus Voß_ Sicht das
Leben lediglich als Summe von Aktivitäten: Es
fehlt ihnen vor allem die Berücksichtigung der
strukturierenden Kraft der Lebensführung. In
der Lebenslauf- und Biographieforschung
würden zwar Zusammenhänge hergestellt, je-
doch lediglich in diachroner Perspektive: ana-
lysiert werde eher das zeitliche Nacheinander
bzw. Ereignisfolgen. Dem angestrebten Kon-
zept alltäglicher Lebensführung müsse es dem-
gegenüber um das sich alltäglich präsentieren-
de Gleichzeitige, Synchrone, Ungeordnete, das
Neben- und Durcheinander, das stets prakti-
sche Handlungsschritte erfordernde, letztlich
konstituierende Alltagshandeln gehen. Verein-
facht gesagt geht es um das Leben “in seiner
vollen Breite”, angestrebt wird ein ganzheitli-
cher Blick auf Lebensführung.

Die Phänomenologie und die neuerdings
prominenten Lebensstilansätze nähmen nun
zwar eine stärker subjektorientierte Perspek-
tive ein, indem sie das alltägliche Leben entwe-
der als personale Konstruktion, als subjekti-
ven Sinnhorizont, als Lebenswelt fassen oder
eher existenzialistisch mit Hilfe einer funda-
mentalontologischen Daseinsanalyse erklären
wollten. Fragen der praktischen Lebensfüh-
rung blieben aber ausgeklammert. Auch wenn
Sinn- und Deutungsmuster für die Lebensfüh-
rung konstitutiv seien, ist für Voß “Lebensfüh-
rung nicht primär das, was die Menschen über
Leben denken und wie sie es sinnhaft reflexiv
steuern, sondern was sie tun” (201). In dieser
Sicht folgen insbesondere die Lebensstil-An-
sätze, obgleich sie die sich zunehmend ausdif-
ferenzierenden Lebenssphären der Person pro-
blematisieren, der kulturalistisch verkürzten

Sichtweise Simmels. Dieser hatte die Ausbil-
dung einer individuellen Kultur als notwendige
Reaktion des Individuums auf die drohende
Gefahr des Identitätsverlustes, aufgrund der
Vervielfältigung und Ausdifferenzierung so-
zialer Bezüge gesehen. Eine solche Engführung
sieht Voß auch in Bourdieus Habituskonzept:
Dieses ziele vor allem auf lagespezifische Denk-
, Geschmacks- und Verhaltensformen und die
mit ihnen intendierten Distinktionsabsichten,
während das praktische Alltagshandeln, in
dem diese Formen zur Anwendung gelangten,
ihn nur am Rande interessierten.

Die soziologischen Rollentheorien begrif-
fen das Individuum zu sehr als Rollenträger
und zu wenig als Person, die alltägliche Lebens-
führung dementsprechend als Bündel von
Rollenkonfigurationen und nicht als aktiv-kon-
struktive Leistung der handelnden Subjekte,
die ihre alltägliche Praxis stets aufs neue kon-
struieren.

Obwohl das Konzept Lebensführung ana-
lytisch verallgemeinerbar bestimmt werden
soll, geht es vordringlich darum, Lebensfüh-
rung als historisch besondere zu begreifen, als
“letztlich immer innovative Hervorbringung,
deren konkrete Formen, Mechanismen und
Bedingungen nur empirisch bestimmt werden
können” (203). Den Versuch eines empirisch
systematischen Zugriffs zum Gegenstand
Lebensführung in Anlehnung an Max Webers
Begriff der methodischen Lebensführung un-
ternimmt der Autor im zweiten Teil der Unter-
suchung. In systemtheoretischer Perspektive
entwickelt er zunächst ein Regulationsmodell
von Lebenstätigkeiten, wobei sechs aufeinan-
der aufbauende Stufen der Tätigkeitsregulati-
on bestimmt werden. Ausgangspunkt ist die
Selbstproduktion; es folgen Aktion, Produkti-
on, Kalkulation, Koordination und Koopera-
tion.

In diesem Zusammenhang wird Arbeit als
spezifische Art und Weise der Tätigkeitsregu-
lation begriffen. Das ist im Kern der nicht so
ganz neue Versuch, bislang als rein privat
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begriffene Tätigkeiten als gesellschaftlich not-
wendige Arbeit anzuerkennen (“Beziehungen
zwischen Menschen, Sport und Körperer-
tüchtigung, Therapie der eigenen Psyche, Er-
ziehung der Kinder”, 242) und letztlich Le-
bensführung selbst als Arbeit zu definieren.
Damit ist nicht gemeint, daß Lebensführung
allein auf Arbeit beruht, Arbeit wird vielmehr
als “entwickeltste Regulationsform von Le-
benstätigkeiten verstanden und damit zum
Kernelement von Lebensführung” (209). Der
Argumentationsgang sieht etwa so aus: Le-
bensführung wird zunächst als personales
System der in verschiedenen Lebenssphären
praktizierten Lebenstätigkeiten (“als gesell-
schaftlich geformte Arbeitsteilung der Per-
son”, 255) beschrieben. Die individuelle Le-
bensführung ist jedoch sozial geprägt und ge-
staltet umgekehrt soziale Umwelt, hat mithin
eine zentrale und systematische Vermittlungs-
funktion zwischen Individuum und Gesell-
schaft.

Angesichts gravierender gesellschaftlicher
Veränderungen in den Formen des Zusammen-
lebens, dem Strukturwandel von Arbeitsver-
hältnissen und dem diagnostizierten Werte-
wandel wird nun in einem letzten Schritt nach
den aktuellen Umbrüchen in der Lebensfüh-
rung gefragt, die auch - analog zur genannten
Argumentation - zu Veränderungen in der
Arbeitsteilung von Personen führen muß. Wie
reagieren Personen auf gesellschaftlichen Wan-
del in ihren Lebensführungen? Was bedeutet
dies wiederum für gesellschaftliche Verände-
rungsprozesse? Eine Frage, die letztlich nur
empirisch zu klären ist und zu deren Beant-
wortung Voß' Arbeiten im Sonderforschungs-
bereich 333 schon beigetragen haben. Die For-
schungsergebnisse zur “Arbeitsteilung der
Personen” sind in ihren Aussagen vielfach
klarer als die theoretische Aufarbeitung des
Gegenstands “Lebensführung”. Sie ist theorie-
analytisch zwar durchaus instruktiv, doch bleibt
abzuwarten, ob sich der in den theoretischen
Grundentscheidungen formulierte Anspruch

in der Empirie auch einlösen läßt. Das schmä-
lert keineswegs Voß' Verdienst, die sich ausdif-
ferenzierenden Sphären arbeitsteilig struktu-
rierter Wissenschaft gerade bei einem quer zu
allen soziologischen Teildisziplinen liegenden
Gegenstand wie der alltäglichen Lebensfüh-
rung problematisiert und in Ansätzen wieder
zusammengeführt zu haben.

Gabi Schilling (Köln)

Leo Kißler (Hg.): Management und Partizipa-
tion in der Automobilindustrie. Zum Wan-
del der Arbeitsbeziehungen in Deutsch-
land und Frankreich, Deutsch-französi-
sche Studien zur Industriegesellschaft, Bd.
13, Frankfurt a.M./New York: Campus,
1992, ISBN 3-593-34640-0, 296 Seiten,
DM 68,-

Während in den siebziger Jahren neue Arbeits-
strukturen, Gruppenarbeit etc.selten über das
Stadium von Pilotprojekten hinauskamen, und
in den achtziger Jahren eher auf hochtechni-
sierte, informationstechnologisch vernetzte
Fabriken gesetzt wurde, so werden in den
neunziger Jahren die verschiedensten Formen
direkter Arbeitnehmerbeteiligung (wie Grup-
penarbeit, Qualitätszirkel, Projektgruppen)
erneut als “Königsweg” zu erhöhter Arbeitspro-
duktivität und “schlanker Produktion” disku-
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tiert. Auch wenn 1993 das für seine Gruppen-
arbeitsversuche berühmte Volvo-Werk in Kal-
mar geschlossen wurde, so scheinen - im Zei-
chen der “schlanken Produktion” - Flexibili-
täts-, Qualitäts- und Wirtschaftlichkeitsziele
ohne eine erweiterte Mitwirkung der Arbeit-
nehmer kaum mehr realisierbar.

Angesichts der Leitbildfunktion des Toyo-
tismus fragt sich, ob dieser neue “one best
way” überhaupt noch eigenständige nationale
Organisationsformen von Arbeit und Technik
zuläßt.  Inwieweit können beispielsweise For-
men direkter Arbeitnehmerbeteiligung noch
eigenständig auf nationaler Ebene konzipiert
werden? Einen wichtigen Beitrag zur Beant-
wortung dieser Frage leistet der hier vorzustel-
lende Sammelband durch die Analyse betrieb-
licher Partizipationsformen in der deutschen
und französischen Automobilindustrie.

Im ersten Teil dieses Bandes werden die
deutsche und französische Diskussion über
die Chancen und Risiken neuer Partizipations-
formen resümiert (4 Beiträge), im zweiten Teil
wird die Nutzung von Qualitätszirkeln (QC) in
zwei Unternehmen der französischen und deut-
schen Automobilindustrie untersucht, im drit-
ten Teil wird in 5 Artikeln der Wandel der
Arbeit in der Automobilindustrie diskutiert.
Angesichts dieser äußerst ansprechenden Glie-
derung bedauert es der Rezensent außeror-
dentlich, daß er nicht angemessen auf die über-
setzten Beiträge eingehen kann. Angesichts
der anscheinend wort-, aber nicht sinngetreuen
Übersetzung wird der “rote Faden” der franzö-
sischen Beiträge nicht immer deutlich, da der
Leser immer wieder an “Satz- und Wort-"Un-
getümen” scheitert.

In seinem einführenden Beitrag resümiert
Kißler einige zentrale Unterschiede zwischen
den Partizipationspraktiken in Frankreich und
Deutschland: In Frankreich werden etwa zehn-
mal so viele Qualitätszirkel wie in Deutschland
genutzt. In Deutschland wird eher auf Grup-
penarbeit gesetzt; QC werden (zumindest in
der Automobilindustrie) vorbereitend und er-
gänzend zur Gruppenarbeit eingeführt. Parti-

zipationsangebote werden in Deutschland -
anders als in Frankreich - in der Regel nach
Absprache mit dem Betriebsrat eingeführt.
Auch werden in den beiden Ländern die Chan-
cen und Risiken einer direkten Arbeitnehmer-
beteiligung unterschiedlich diskutiert: Wäh-
rend in der Bundesrepublik vor allem die mög-
liche Konkurrenz zwischen Qualitätszirkeln
und Betriebsräten betont wird, steht in der
französischen Diskussion eher die potentielle
“Enteignung des Arbeiters um sein Experten-
wissen, die Zerstörung von Werkstattkulturen
und die Vernichtung von heimlichen Autono-
miespielräumen” (19) im Vordergrund.

Nachdem Staehle einen Wandel der be-
trieblichen Vorstellungen vom Arbeitnehmer
konstatiert hat (vom “economic man” zum
individualistischen “complex man”), analy-
siert Breisig die Schattenseiten partizipativen
Managements sowohl für Betriebsräte als auch
für die Beschäftigten. Diese Schattenseiten
veranlassen Martin zur Forderung nach einer
Partizipationsethik. Bernoux skizziert die
Schwierigkeiten bei der Einführung und dauer-
haften Nutzung von Qualitätszirkeln. Dem
Rezensenten ist allerdings unklar, ob diese auf
einen “Mangel an Theoretisierung und Analy-
se” oder auf den schon 1963 von Crozier
analysierten “bürokratischen Teufelskreis” zu-
rückzuführen sind (d.h. auf die wechselseitige
Verstärkung von Formalisierungs- und Infor-
malisierungslogiken, die auch durch Qualitäts-
zirkel nicht aufgebrochen wird).

Nach einer bemerkenswerten Positions-
bestimmung von Mitgliedern des VW-Betriebs-
rats analysieren Greifenstein und Kißler im
zweiten Teil des Bandes die Veränderungen
von Vorgesetzten-, Betriebsrats- und Beschäf-
tigtenrollen im Zusammenhang von Qualitäts-
zirkel-experimenten bei der Volkswagen AG.
Anders als in Frankreich sind Moderatoren-
und Vorgesetztenrollen weitgehend entkop-
pelt (105); auch erweisen sich Betriebsräte und
Qualitätszirkel als durchaus komplementäre
(und nicht: als alternative) Formen der Interes-
senvertretung. In beiden Ländern deutet sich
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die Herausbildung von “Partizipationseliten”
an (jüngere, beruflich qualifizierte bzw. po-
lyvalente Beschäftigte mit einer höheren Schul-
bildung, die die neuen Partizipationsmöglich-
keiten auch als neue Aufstiegskanäle nutzen
können; vgl. 115 f. und 175 f.). Dieser Hinweis
ist meines Erachtens außerordentlich bedeut-
sam zum Verständnis neuer, stärker individua-
lisierter Reproduktionsweisen sozialer Un-
gleichheit.

Nach vier Berichten über Beteiligungsver-
fahren und Qualitätsziele bei Peugeot analy-
sieren Jansen und Kißler die Einführung und
Nutzung von QC in einem französischen Werk:
die Vorgesetzten sind für die Einrichtung,
Moderation und Leitung von QC verantwort-
lich; die QC werden von den beiden größten
französischen Gewerkschaften nicht mitge-
staltet; an QC sind vor allem angelernte, poly-
valente, gewerbliche Arbeitnehmer beteiligt
(und kaum Angestellte oder qualifizierte Ar-
beiter); die Themen der QC beschränken sich
auf die Verbesserung vorhandener Organisati-
onsabläufe. Es kann vermutet werden, daß QC
eher “einseitig dominierte Modernisierungs-
verfahren für betriebliche Partizipationseli-
ten” (182) als ein Königsweg zu neuen Formen
“industrieller Demokratie” sind.

Im dritten Teil - nach der Entwicklung
einiger Typologien durch Lojkine und der
Beschreibung unterschiedlicher Koordinie-
rungsformen von Projektgruppen bei Renault
(Midler) begründet Schumann, warum Pro-
duktivitätsfortschritte in der deutschen Auto-
mobilindustrie vermutlich eher durch arbeits-
organisatorische als durch rein technische In-
novationen erzielt werden können. Schumann
erwartet die Entwicklung eines spezifisch deut-
schen Modells der “lean production”, das
durch einen “veränderte(n) Umgang mit der
menschlichen Arbeit, (durch die) Rücknahme
von Arbeitsteilung und (durch eine) Kompe-
tenzerweiterung” (233) der ausführend tätigen
Beschäftigten vor dem Hintergrund einer neu-
en, selbstbewußten Berufs- und Praxisorien-

tierung (239) gekennzeichnet ist. In qualifika-
torischer Hinsicht wird dieses Modell wahr-
scheinlich zwischen dem “japanischen” und
“schwedischen” Organisationsmodell (d.h.
zwischen der Beibehaltung kurzzyklischer,
wenig qualifizierter Montageaufgaben und der
Integration einiger Qualitätssicherungsaufga-
ben einerseits und der Schaffung von Mon-
tagefacharbeitsplätzen andererseits) angesie-
delt sein; die erforderlichen Qualifikationen
werden auf dem “Niveau gehobener Angelern-
tenarbeit” (250) liegen.

Demgegenüber erwarten Doleschal (der
den Akzent vor allem auf Zulieferer-Abneh-
mer-Beziehungen legt) und Jürgens in den
neunziger Jahren eine weitgehende Umset-
zung des japanischen Produktionsmodells auch
in Europa. Noch in den achtziger Jahren wur-
den - Jürgens zufolge - deutlich unterscheidba-
re Strategien verfolgt: Erstens die Option einer
forcierten Automatisierung (z.B. Fiat); zwei-
tens eine humanzentrierte Strategie (Volvo,
Saab) und drittens eine “Von Japan lernen”-
Strategie, die nun in einen tendenziell weltwei-
ten “Toyotismus” mündet (dessen Übertrag-
barkeit von Jürgens durchaus nicht pauschal
negiert wird; 233). Dieser ist durch ein Null-
Fehler- und Null-Puffer-System, durch eine
erweiterte Verantwortung und Selbstregulati-
on der Beschäftigten, durch eine Verbesse-
rungs- und Lernorientierung und durch Parti-
zipationsangebote an die Mitarbeiter gekenn-
zeichnet (269).

Dem Sammelband gelingt es durch die
Konzentration auf die Automobilindustrie (der
anscheinend immer noch eine Vorreiterrolle bei
der Erprobung neuer Organisationsstrukturen
zukommt), einen umfassenden, teilweise
“weltweiten” Überblick über “japan-inspi-
rierte” Formen der direkten Arbeitnehmerbe-
teiligung zu geben. Auch wenn die Frage nach
den verbleibenden Spielräumen für national
unterschiedliche Organisationskonzepte noch
offenbleiben muß, werden doch die derzeit
noch länderspezifisch variierenden Beteili-
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sich dagegen auf die widersprüchliche Aussa-
ge, “... daß die Herrschaftsunterworfenen nicht
bloße Objekte von Herrschaft sind, sondern
die Entwicklungsrichtung und -geschwindig-
keit des betrieblichen Herrschaftsverhältnis-
ses beeinflussen - allerdings lediglich als ‘ab-
hängige’ Variable.” (78) Daß diese Verkürzung
nicht lediglich Platzgründen, sondern inhaltli-
chen Unklarheiten geschuldet ist, zeigt die
weitere Argumentation. Ist an manchen Stellen
die Rede davon, daß Betriebsräte bei “einem
auf Konflikt setzenden Management ... kaum,
allenfalls in Ausnahmefällen, Einfluß auf die
Technikgestaltung nehmen können” (116, vgl.
149), mit anderen Worten, daß Betriebsräte
über kein eigenes Machtpotential verfügen,
heißt es an anderer Stelle, die Politik des Ma-
nagements sei bei der Gestaltung von Technik
und Arbeit “sekundär ... Primär entscheidet
hierüber die Durchsetzungskraft der Interes-
senvertretung.” (166)

Was diese Studie lesenswert macht, ist die
Botschaft, die sie transportiert und mit der
man sich kritisch auseinandersetzen muß, weil
sie auch in anderen Diskussionszusammen-
hängen auftaucht. Der Autor ist der Meinung,
seine Ergebnisse verdeutlichten “... den margi-
nalen Stellenwert der Interessen der abhängig
Beschäftigten in diesem sozialen Prozeß” der
Technikgestaltung (220). Er sieht seine theo-
retischen Annahmen über eine “Emanzipation
der Technik von den Arbeitserfahrungen der
Arbeiter” (34) weitgehend bestätigt. Dem
Handeln der Arbeitenden wird in der Studie
keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, es
sei denn im Sinne eines Akzeptanz- oder Mo-
bilisierungsproblems der stellvertretend für
die Belegschaft handelnden Betriebsräte. Tech-
nikgestaltung durch die Interessenvertretung
könne bestenfalls ‘Co-Management’ sein
(219f.), wobei dem Betriebsrat die Aufgabe
zukommt, Alternativen zu erarbeiten und in
den Diskurs mit dem Management einzubrin-
gen.

Die Probleme einer solchen Politik werden
herausgearbeitet: mangelnde Fachkompetenz

gungsangebote (und die unterschiedlichen,
damit verbundenen Chancen und Risiken)
überzeugend herausgearbeitet. Daher ist das
Buch eine wichtige Informationsgrundlage für
alle, die sich mit neuen Gestaltungskonzepten
und Entwicklungslinien von Industriearbeit
auseinandersetzen möchten.

Martin Heidenreich (Bielefeld)

Volker Stork: Technikgestaltung als Gegen-
stand gewerkschaftlicher Politik. Voraus-
setzungen und Perspektiven im Urteil von
Betriebsräten, Mensch und Technik. So-
zialverträgliche Technikgestaltung, Mate-
rialien und Berichte, Bd. 26; Opladen:
Westdeutscher Verlag, 1991, ISBN 3-531-
12331-9, 303 S., DM 43,-

Die qualitativ angelegte Untersuchung greift
ein zentrales Problem gewerkschaftlicher Po-
litik auf: “... die Voraussetzungen, Möglich-
keiten und Grenzen einer betrieblichen Tech-
nikgestaltung durch Betriebsräte” (219). Be-
vor der Autor allerdings zu dieser Fragestel-
lung kommt, erörtert er im Einleitungskapitel
ausführlich Probleme des Technikbegriffs so-
wie der sozialökonomischen Stellung des tech-
nischen Personals. Die Herleitung der zentra-
len Kategorie, betriebliche Politik, beschränkt
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der Betriebsräte, Überlastung der gewerk-
schaftlichen Beratungsangebote “und vor allen
Dingen das von fast allen Befragten monierte
Fehlen von Gestaltungskriterien.” (209) Eine
Lösung verspricht man sich im untersuchten
Modellprojekt der IG Metall paradoxerweise
von denen, die dem Autor zufolge die Aufgabe
haben, “die unmittelbare Produktion nach
Maßgabe der jeweils möglichen maximalen
Produktivitätserzielung zu gestalten” (36), den
Technikern, Ingenieuren und Naturwissen-
schaftlern. “Frag den Techniker, der will das
technisch Mögliche machen” lautet die Aus-
kunft eines Betriebsrats (183), der seine Skep-
sis gegenüber den technischen Angestellten
ausdrückt. “Das Wort ‘sozialverträglich’ macht
die ja schon krank ...”, ist die Erfahrung eines
anderen Betriebsrats (214). Das Dilemma be-
steht darin, daß Techniker unter sich - auch in
gewerkschaftlichen Arbeitskreisen - ihr Be-
rufsverständnis als “Träger der technischen
Rationalität” nicht zugunsten einer “extrara-
tionalen” (225) Humanisierung der Arbeit in-
frage stellen können oder wollen.

Einen Ausweg aus diesem Dilemma sieht
der Autor letztlich nur außerhalb der Betriebe,
nämlich darin, daß die Gewerkschaft eigene
Entwicklungsinstitute aufbaut, “... in denen
Arbeiter, technisch-wissenschaftliche Fach-
kräfte, Gewerkschaftsvertreter, Konsumen-
ten und auch Sozialwissenschaftler in interdis-
ziplinärer Kooperation beispielhafte Tech-
nikgestaltungen generieren.” (228) So wün-
schenswert so etwas erscheinen mag, steht
doch zu befürchten, daß die betriebliche Arena
hiermit kampflos dem Unternehmer überlas-
sen bleibt.

Denjenigen, die an den Maschinen arbei-
ten, traut der Autor offenbar keine Kompetenz
zur Entwicklung von Gestaltungskriterien zu.
Eine entsprechende Frage wurde den Betriebs-
räten - jedenfalls nach dem im Anhang abge-
druckten Interviewleitfaden - gar nicht erst
gestellt. Daß es Ansätze zur Beteiligung der
Kolleginnen und Kollegen gibt, scheint in man-

chen Interviewpassagen auf: “Das ganze funk-
tioniert aber nur so gut, wie man von der
Belegschaft unterstützt wird ... Also wenn
sich was verändert, bin ich angewiesen, von
meinen Kollegen Sachen zu hören.” (142) Der
Autor mißt solchen Äußerungen keine weitere
Bedeutung zu. Auch der anfangs geäußerte
Gedanke, daß Facharbeiter über “Sanktions-
macht” (93), An- und Ungelernte über ein
“Störpotential” (104) verfügen, worauf die
Politik des Betriebsrats aufbauen könnte, wird
nicht weiter verfolgt.

Fazit: Aus der Studie ist vor allem zu
lernen, daß subsumtionstheoretisch angeleite-
te Untersuchungen dazu tendieren, betriebli-
che Gestaltungspotentiale zu unterschätzen.
Beinahe zwangsläufig werden dann Humani-
sierungserwartungen auf einen “deus ex machi-
na”, hier in Gestalt gewerkschaftlicher Ent-
wicklungsinstitute, gelenkt. Bei allen Mängeln
scheinen die vom Autor kritisierten hand-
lungstheoretisch angelegten Programme “So-
zialverträgliche Technikgestaltung” sowie
“Arbeit und Technik” schon deshalb realisti-
scher und effektiver zu sein, weil sie auf Hu-
manisierung durch die Arbeitenden selbst ab-
zielen. Denn “die Menschen machen ihre Ge-
schichte nicht aus freien Stücken, aber sie
machen sie selbst.” (Rosa Luxemburg)

Klaus Kock (Bielefeld)
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Udo Esser: Gruppenarbeit. Theorie und Pra-
xis betrieblicher Problemlösegruppen,
Leske + Budrich: Opladen, 1992, 201 S.,
ISBN 3-8100-0980-6, DM 44,-

Essers Dissertation verspricht, “auf einer theo-
retisch fundierten Grundlage Handlungswis-
sen zur arbeitsorganisatorischen Gestaltung
von Arbeitssystem bereit zu stellen” (11 und
passim). In Zeiten der lean production, in
denen im Kontext vielfältiger Experimente mit
Gruppenarbeit auch die betriebliche Nachfra-
ge nach soziologischem Gestaltungswissen
zunimmt, muß dies auf Interesse stoßen. Aller-
dings erhalten zu weit gespannte Erwartungen
einen Dämpfer. Denn Esser unterscheidet
“Ausführungsgruppen” von sogenannten “Pro-
blemlösegruppen”, die dem Zirkelkonzept fol-
gen, und nur auf letztere konzentriert er sich.
Damit ist eine Chance vertan, zumal das Argu-
ment für die Ausklammerung von Ausfüh-
rungsgruppen, daß diese sich nämlich durch
eine hohe Fluktuation auszeichnen und damit
die Mitgliederbeziehungen weniger dauerhaft
seien als in Problemlösegruppen, keineswegs
überzeugend ist und seine Aussagen z.T. auch
für Fertigungsgruppen Geltung beanspruchen
können.

Nach einer Beschreibung eines Falles von
Problemlösegruppen bei der Einführung eines
EDV-Systems zur Produktionsplanung und -
steuerung gibt Esser einen Überblick über die
sozialwissenschaftliche Reflexion von Grup-
penarbeit, wobei er sozialpsychologische
Kleingruppenforschung, Arbeitsgruppen in der
industrie- und betriebssoziologischen Diskus-
sion sowie die Gruppensoziologie unterschei-
det. Dieser freilich arg kursorische Überblick -
“Arbeitsgruppen als Gegenstand der Indu-
strie- und Betriebssoziologie” (73ff) wird auf
gerade mal drei Seiten abgehandelt - dient ihm
zum Nachweis, daß sich für die Analyse von
Problemlösegruppen in erster Linie ein sy-
stemtheoretischer Ansatz anbiete, weil nur so
Gruppe als ein spezifischer Sinnzusammen-

hang von Kommunikation und Handlung ver-
standen werden könne, die Gruppe unter Be-
zug auf ihre Umwelt erklärt werde, dadurch
funktionale Alternativen für die Gestaltung in
den Blick kämen und die Integration der Grup-
pe in die Gesamtorganisation thematisiert wer-
den könne. Daß dies allerdings nur unter Rück-
griff auf systemtheoretische Kategorien erfol-
gen kann, ist wohl eher in der Grundannahme
des Autors als in der kritischen Darstellung
anderer Ansätze begründet; denn Esser scheut
sich auch nicht, im folgenden die klassischen
gruppensoziologischen Merkmale - Unmittel-
barkeit der Beziehung, Diffusheit der Mitglie-
derbeziehungen, relative Dauerhaftigkeit von
Gruppen - als Definitionsmerkmale von Grup-
pe heranzuziehen und sich dabei auf Autoren
und -innen zu stützen, die nur schwerlich dem
systemtheoretischen Paradigma zugerechnet
werden können.

Doch die Grundannahme akzeptiert, “daß
ein systemtheoretisch geleitetes Vorgehen die
größte Tragfähigkeit bei der Entwicklung des
Orientierungsrahmens für die Analyse von
Arbeitsgruppen verspricht” (15), ergibt sich
das folgende gewissermaßen notwendig: Esser
thematisiert die Außen- und Innenwelt von
Gruppen und analysiert die Arbeitsgruppe als
“Mischtyp” zwischen Gruppe und Organisa-
tion. Er beschreibt den Aufbau von selbststeu-
ernden Problemlösegruppen unter Aspekten
wie Grenzziehung, Ressourcengewinnung,
Strukturbildung, Prozeßsteuerung, Reflexion
und Genese, und wendet sich abschließend
dem Problem von Integration und Steuerung
von Arbeitsgruppen zu. Sein Resultat ist, daß
Arbeitsgruppen Umweltkomplexität reduzie-
ren, sinnstiftend wirken und einen Beitrag zur
Selbstreflexion der Organisation leisten.

Trotz aller Kritik: Essers Buch ist lesens-
wert - freilich weniger unter der selbstgewähl-
ten Orientierung auf die Bereitstellung von
Handlungswissen als vielmehr als Hinweis auf
noch offene Stellen der Forschung. Sozialwis-
senschaftliche Gruppenforschung hat sich bis-
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her vor allem auf Kleingruppen konzentriert;
es ist das Verdienst von Esser, dabei ermittelte
Befunde zusammengetragen und den Versuch
unternommen zu haben, sie in theoretischer
Perspektive für Aussagen über Problemlöse-
gruppen nutzbar zu machen. Noch lesenswer-
ter wäre sein Buch bei etwas mehr Zutrauen in
die Leserschaft gewesen: Ihr kann durchaus
zugemutet werden, daß sie behält, was sie
gerade gelesen hat; auf ständige “Zusammen-
fassungen” kann deswegen verzichtet werden.
Eine “Verschlankung” hätte der Buchpublika-
tion sicherlich gut getan.

Heiner Minssen (Dortmund)

39,80

In einer Zeit, in der der deutsche Maschinen-
bau eine seiner schwersten Entwicklungskri-
sen durchmacht, verdienen Forschungs- und
Entwicklungsarbeiten besondere Beachtung,
die sich mit den bislang dominierenden Gestal-
tungskonzepten von Einzelmaschinen, deren
technischer Vernetzung zu komplexen Pro-
duktionssystemen und dem dabei dominieren-
den Leitbild des mit diesen Systemen konfron-
tierten arbeitenden Menschen befassen. Von
besonderem Interesse ist die Frage, ob das
bislang vorherrschende produktionstechnische
Paradigma der Vollautomatisierung unter Ein-
satz aller technisch verfügbarer Mittel nicht
gerade ursächlich für die Krise des Maschinen-
baus ist, da die Übertechnisierung der Produk-
tionskonzepte häufig die Kundenbedürnisse
zu übersteigen scheint und die in der Berufser-
fahrung von Facharbeitern liegenden Flexibili-
tätspotentiale ignoriert.

Die technologische Grundlage der Auto-
matisierung bilden die numerisch gesteuerten
Werkzeugmaschinen. Beginnend in den siebzi-
ger Jahren als Computer Numerically Control-
led-Maschinen (CNC) in Einzelaufstellung
werden sie heute auch mit anderen Maschinen
bzw. anderen Betriebsbereichen zu Systemen
verknüpft als Vorstufe zur rechnerintegrierten
Fabrik (Computer Integral Manufacturing,
CIM).

Die, insbesondere von den Gewerkschaf-
ten und den Arbeitswissenschaften, frühzeitig
einsetzende Kritik am “technozentrischen”
Vorgehen und die Erfahrung, daß nur qualifi-
zierte Arbeitskräfte in der Lage sind, die neuen
Produktionstechniken zu beherrschen und
deren Flexibilitätspotentiale zu nutzen, wurde
1990 erneut zu einem umfassenden Untersu-
chungsprogramm “Computergestützte erfah-
rungsgeleitete Arbeit” (CeA) verdichtet, ge-
fördert vom Bundesminister für Forschung
und Technologie sowie einigen Industriefir-
men der Metallbranche.

[1] Institut für Arbeitswissenschaft der Ge-
samthochschule Kassel (Hg.): Erfahrungs-
geleitete Arbeit mit CNC-Werkzeugma-
schinen und deren technische Unterstüt-
zung, Kassel: Verlag Institut für Arbeits-
wissenschaft Gesamthochschule Kassel,
1992, ISBN 3-923697-01-5, 118 S., DM
10,--

[2] Fraunhofer Institut für Systemtechnik und
Innovationsforschung (Hrsg.): Erfah-
rungsgeleitete Arbeit mit CNC-Werkzeug-
maschinen als Element rechnerintegrierter
Produktionsstrukturen, Kassel: Verlag
Institut für Arbeitswissenschaft Gesamt-
hochschule Kassel, 1992, ISBN 3-923697-
04-X, 94 S., DM 10,--

[3] Fröhlich, Dieter, Paul Hild: Arbeiten mit
neuer Technik. Weiterbildungerfolg und
Arbeitsbedingungen am Beispiel der CNC-
Technik, Frankfurt/New York: Campus,
1991, ISBN 3-593-34571-4, 195 S., DM
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Das Programm, angelegt auf ca. 4 Jahre,
gliedert sich in drei Forschungs- und Ent-
wicklungs(F+E)-Verbundvorhaben mit den
Schwerpunkten Prozeßverständnis und -be-
herrschung (CeA1), Arbeitsorganisation und
-gestaltung (CeA2) und Qualifikation (CeA3).
Mit den Berichten [1] und [2] haben die Ver-
bünde CeA1 und CeA2 den Projektstatus nach
einjähriger Laufzeit vorgelegt.

Erkenntnisleitender Kerngedanke des Pro-
gramms, wie er von der Forschungsgruppe um
Fritz Böhle vom Institut für Sozialwissen-
schaftliche Forschung in München entwickelt
wurde, ist die Vorstellung, daß in weiten Berei-
chen der industriellen Fertigung - insbesondere
aber im Werkstattbereich - die auf Qualifikati-
on und beruflich gewonnener Erfahrung beru-
hende Kompetenz von Fachkräften unersetz-
lich ist. Diese Kompetenz muß stets weiter-
entwickelt werden, wenn Arbeitskräfte mit
CNC-Maschinen wechselnde Produktionsauf-
gaben flexibel und wirtschaftlich lösen sollen.
Erfahrung wird als Wissen verstanden, das
einerseits theoretische Aspekte und Fach-
kenntnisse umfaßt, seine wesentliche, der
Automatisierung nicht zugängliche Prägung
durch implizit erworbene Fähigkeiten erfährt
(implizites Erfahrungswissen).

Die bislang dominierenden Gestaltungs-
konzepte lassen aber den Erwerb von Erfah-
rungs-wissen nur beschränkt zu, da einerseits
als Folge der Hochgeschwindigkeitsbearbei-
tung die unmittelbare Prozesstransparenz
schwindet, andererseits das der Programmie-
rung zu Grunde liegende Konzept der Tren-
nung von Planung und Ausführung das Ein-
bringen sinnlicher Erfahrung in den Fertigungs-
ablauf verhindert. Soll sich - zumindest bei
Einzel- und Kleinserien-  erzeugung - diese
Kompetenz - und damit erfahrungsgeleitete
(Fach-) Arbeit - entfalten können, müssen
Produktionstechnik, Arbeitsorganisation und
Qualifizierungsprozesse darauf abgestimmt
sein.

Verbund CeA1 (11 Forschungsinstitute, 5
Herstellerfirmen, 8 Anwender, federführend:

Institut für Arbeitswissenschaft der Gesamt-
hochschule Kassel) untersucht deshalb mit
Methoden der vergleichenden Arbeitsanalyse
[1] einmal die Frage nach der empirisch beleg-
baren Bedeutung des Erfahrungswissens für
CNC-Maschinenarbeit anhand eines ideali-
sierten Tätigkeitsprofils. Instrumente sind
Befragungen, Arbeitsplatzbeobachtungen und
Experteninterviews unter betrieblichen und
Laborbedingungen. Arbeitsplanung und Pro-
grammierung, Einrichten, Einfahren und Opti-
mieren eines Programms sowie Prozessüber-
wachung werden hinsichtlich des Einflusses
erfahrungsgeleiteter Arbeit analysiert, kriti-
sche Aspekte klar herausgearbeitet und Anfor-
derungen an die Technikgestaltung - verstan-
den als die Gestaltung der technischen Kom-
ponenten - formuliert. Im zweiten Teil wird
versucht, anhand ausgewählter technischer
Komponenten die angesprochenen Defizite
zu beheben und den Erfahrungserwerb unter-
stützende konstruktive Gestaltungsmaßnah-
men zu testen. Untersucht wird die Verbesse-
rung der visuellen Zugänglichkeit des Prozes-
ses, die Visualisierung des Energieumsatzes
beim Zerspanen, die manuelle Regulierung der
Schnittgeschwindigkeit, die Prozessprogno-
stik über Sensoren, die akustische Sensorik
und Bedienungselemente mit taktiler Rück-
kopplung.

Für ein Zwischenresumée nach nur einem
Jahr F+E-Tätigkeit ist dieser Bericht [1] sehr
ideen- und detailreich, die methodischen Pro-
bleme werden klar offengelegt. Gut gelungen
ist die Verknüpfung von Arbeitsanalyse -,
Gestaltungsanforderungen und technischer
Verwirklichung. Allerdings bleibt etwas in-
transparent, welche arbeitswissenschaftlichen
Erhebungsinstrumente verwendet wurden, und
wie z. B. Konstrukteure von Werkzeugma-
schinen sich zur Kritik am herkömmlichen
Entwicklungspfad verhalten. Unterschätzt
wird ferner der technische Stand der Produk-
tonstechnik als Rahmenbedingung. Kaum dis-
kutiert wird die Frage, ob nicht der Prozess
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selbst überdacht werden müsste und nicht nur
die Bedienoberfläche oder das Steuerungs- bzw.
Arbeitsplanungskonzept. Wenn z. B. die Hoch-
geschwindigkeitsbearbeitung eine kaum zu
verändernde Vorgabe ist, wird es unvermeid-
lich sein, Prozeßtransparenz vor allem über
technisch vermittelte Indikatoren und damit
wieder eine Art von “virtueller” Prozeßwahr-
nehmung zu schaffen.

Der Verbund CeA2 (7 Institute, 3 Anwen-
derfirmen, federführend: Fraunhofer Institut
für Systemtechnik und Innovationsforschung,
Karlsruhe) konzentriert seine Untersuchun-
gen [2] auf die Interdependenz der CNC-
Arbeitstätigkeiten von den vor- und nachgela-
gerten Betriebsbereichen mit dem Ziel, Soll-
konzepte für erfahrungsgeleitete Arbeit bei
betrieblicher Vernetzung zu entwickeln. Ar-
beitspsychologische Betrachtungen über die
Bedeutung erfahrungsgeleiteter Arbeit in Klein-
und Mittelbetrieben führen zu einem heuristi-
schen Anschauungsmodell, mit dem die be-
kannte Tatsache, daß Arbeit ein “personenge-
bundenes Phänomen” (19) ist, im Beziehungs-
feld Arbeitsaufgabe - betriebliches Umfeld -
Technik veranschaulicht wird. Zur Entwick-
lung von Arbeitsstrukturtypen werden Merk-
male für die Dispositionsanteile der CNC-
Facharbeit entwickelt und die Unterschiede
bei konventioneller bzw. rechnervernetzter
Betriebsorganisation analysiert. Weitere be-
triebliche Untersuchungen zielen auf die Erar-
beitung von Gestaltungskriterien in Bezug auf
die Vollständigkeit von Arbeitsaufgaben, die
Kooperations- und Kommunikationsbeziehun-
gen sowohl innerhalb der Werkstatt als auch
ins Technische Büro und die übrigen vor- und
nachgelagerten Bereiche hinein. Als förderli-
che Organisationsformen werden - wie bei
vielen anderen Autoren auch hier - das Insel-
prinzip und die teilautonome Gruppe identi-
fiziert, die adäquate Modellierung der betrieb-
lichen Situation aber von der systematischen
Einbeziehung der “subjektiven Seite” (50)
abhängig gemacht. Ist-Analysen der Arbeits-

teilung entlang der Funktionsketten CNC/PPS
und CNC/CAD bestätigen die weitgehende
Dysfunktionalität der bislang eingesetzten
PPS-Systeme für die Feinsteuerung der Werk-
statt bzw. der Grenzen, die werkstattorien-
tierte Programmierungskonzepte (WOP) der
Entfaltung erfahrungsgeleiteter Arbeit ziehen.
Eine Fallstudie in einem Anwenderbetrieb
versucht die allgemeinen Erkenntnisse an der
betrieblichen Wirklichkeit zu überprüfen und
in einem strukturierten Verfahren der Mitar-
beiterbeteiligung alternative Konzepte für Fer-
tigungsfeinsteuerung und Programmierung ein-
zuführen.

Das gesamte Arbeitsprogramm des Ver-
bundes CeA2 wird mit hinreichender Klarheit
entwickelt, vor allem die normativen Prämis-
sen deutlich herausgearbeitet. Der kurzen Lauf-
zeit entsprechend haftet den Ergebnissen noch
der Charakter von Vorstudien an. Die Gefahr,
einen Facharbeitermythos zu schaffen, ist noch
nicht ganz überwunden. Die technischen Ge-
staltungsanforderungen an alternative Werk-
stattsteuerungs- und CAD-CNC-Kopplun-
gen werden eingelöst werden müssen.

Beide Verbünde versuchen, das Konzept
der erfahrungsgeleiteten Arbeit theoretisch zu
erweitern und zu vertiefen. Insgesamt sind die
Berichte ein wichtiger Beitrag zur Entwicklung
einer alternativen Linie der Technikgestaltung.
Es wird spannend sein, die demnächst vorlie-
genden Zweijahresberichte kritisch zum Stand
der Entwicklung befragen zu können.

Ein auf den ersten Blick gänzlich anderer
Aspekt der CNC-Technik wird in der vom ISO
vorgelegten empirischen Studie [3] zum sub-
jektiven Nutzen der Qualifizierung zum CNC-
Facharbeiter durch Weiterbildung untersucht.
Grundlage bildet eine 1987/88 durchgeführte
Nachbefragung von Teilnehmern, die 1986 im
Rahmen der “Qualifizierungsoffensive” in
Nordrhein-Westfalen an CNC-Weiterbildungs-
lehrgängen in 19 außerbetrieblichen Bildungs-
einrichtungen teilgenommen haben. Da die
weitergehenden Fragestellungen auf eine Be-
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wertung der inhaltlichen Elemente der Weiter-
bildung zielen, bilden die vergleichende Analy-
se der Arbeitsbedingungen, Arbeitsanforde-
rungen und  -belastungen sowie die Einarbei-
tungsproblematik weitere Untersuchungs-
schwerpunkte der Studie.

Durchschlagenden Erfolg haben staatliche
Weiterbildungsbemühungen dann, wenn re-
gionale Entwicklungshemmnisse qualifikati-
onsbedingt sind. Die Wiedereingliederung von
weiterqualifizierten Arbeitslosen ist weniger
von persönlichen Merkmalen abhängig (72/
73). Eine fortbildungsadäquate Beschäftigung
erreichten 61 % der Lehrgangsteilnehmer, of-
fenbar spielt die Vorqualifikation dabei eine
besondere Rolle. Trotz der überwiegend posi-
tiven Einschätzung des Kenntnisgewinns sei-
tens der Lehrgangsteilnehmer, wird ein zentra-
les Defizit der Lehrgänge herausgearbeitet: Die
Verengung auf technisch-instrumentelle Aus-
bildungsinhalte bereitet nicht hinreichend auf
die CNC-Technik und rechnervernetzte Pro-
duktionsstrukturen vor (77).

Die Untersuchung der Einarbeitungspro-
blematik relativiert die Kernthese von Böhle:
Nur wenige der CNC-Arbeiter vermißten die
direkten Eingriffsmöglichkeiten in den Ferti-
gungsprozess (102). In der anforderungsge-
rechten Qualifizierung und den verhältnismä-
ßig geringen Einarbeitungsproblemen wird eine
Unterstützung der Reprofessionalisierungsthe-
se von Kern/Schumann gesehen. Es wird klar
herausgearbeitet, daß - jedenfalls in der betrieb-
lichen Praxis - einfunktionale CNC-Maschi-
nen offenbar bessere Voraussetzungen für
“ganzheitliches” Arbeiten bieten als komplexe
Fertigungssysteme (113).

Auch die Ergebnisse zur vergleichenden
Untersuchung der Arbeitsbedingungen kon-
trastieren zu den Vorstellungen des Verbun-
des: die Befragten haben CNC-Tätigkeit weder
als Kompetenzverlust bewertet noch eine Ein-
schränkung des sozialen Handlungsspielraums
festgestellt (137). Allerdings zeigt die sorgfäl-
tige Analyse des arbeitsbezogenen Handlungs-

spielraums, daß sich eine Erweiterung dieses
Spielraums gegenüber konventioneller Fachar-
beit nur erzielen lässt, wenn die kognitiv an-
spruchsvolleren Arbeiten der eigenen Program-
merstellung von Facharbeitern übernommen
werden können.

Insgesamt kommt die Studie zum Ergeb-
nis, daß aus Arbeitnehmersicht die CNC-Tech-
nik vorteilhafter als die konventionelle Ma-
schinenarbeit zu bewerten ist. Die Belege hier-
für werden methodisch präzise geprüft, wenn-
gleich die Grundgesamtheit der Befragten - die
Weiterbildungsteilnehmer - einige Besonder-
heiten im Vergleich zu “normalen” Facharbei-
tern aufweist. Es wäre zu wünschen, wenn
auch der Verbund CeA die Ergebnisse in seine
Überlegungen einbezöge.

Alexander Wittkowsky (Bremen)

Monika Goldmann und Gudrun Richter: Tele-
heimarbeit von Frauen. Eine Untersuchung
zur Auslagerung von computergestützten
Arbeitsplätzen in die Privatwohnungen,
Dortmund: Montania Druck- und Ver-
lagsgesellschaft mbH, 1991, ISBN 3-
9802265-3-0, 287 S., DM 39,90

In ihrer Studie überprüfen Monika Goldmann
und Gudrun Richter empirisch die Frage nach
der Vereinbarkeit von Familien- und Berufsar-
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beit bei Teleheimarbeit. Ausgangspunkte sind
geschlechtsspezifische Arbeitsmarktstruktu-
ren, eine geschlechtsspezifische Arbeitsmarkt-
spaltung und eine wachsende Erwerbsbeteili-
gung von Frauen. Vor diesem Hintergrund
werden die geschlechtsspezifische Arbeitstei-
lung, die Arbeits- und Lebensbedingungen von
Teleheimarbeiterinnen und betriebliche Exter-
nalisierungs- und Flexibilisierungsstrategien
analysiert.

Die Untersuchung basiert auf 18 Betriebs-
fallstudien, von denen 11 exemplarisch doku-
mentiert sind. Teleheimarbeiterinnen in drei
Bereichen - der Druckindustrie, der Software-
erstellung und in Abteilungen der Fach- und
Gebrauchsübersetzung - beteiligten sich an
Intensivinterviews, die anhand offener Leitfä-
den durchgeführt wurden sowie an informellen
Hintergrundgesprächen. 60 Teleheimarbeite-
rinnen nahmen an einer Befragung teil. 150
betriebliche und außerbetriebliche
Expert(inn)en aus den Bereichen “der Herstel-
ler und Großanwender von IuK-Technologie,
der Arbeitgeberverbände und Gewerkschaf-
ten, der Deutschen Bundespost und Wissen-
schaft” (45) wurden interviewt, dabei z.T.
“ergänzend standardisierte Fragebögen einge-
setzt” (45). In den untersuchten Druckereibe-
trieben wurde die Erhebung durch weiterfüh-
rende Diskussionen vertieft.

Als typische Teleheimarbeiterin erweist
sich die verheiratete Frau, Mutter von ein bis
zwei Kindern, meistens mit abgeschlossener
Ausbildung und langjähriger Berufserfahrung.
Teleheimarbeit wird als "geographische De-
zentralisation von Arbeit durch überbetriebli-
che Vernetzung in private Haushalte" defi-
niert. Diese Auslagerung von beruflichen Tä-
tigkeiten aus Büros und Verwaltungen in Pri-
vatwohnungen wird mit Hilfe von IuK-Tech-
nologie erreicht, wobei eine direkte (on-line)
Verbindung zwischen Heimarbeitsplatz und
Betrieb existieren kann, aber nicht unbedingt
Voraussetzung ist.

In den fünf Betriebsfallstudien im Bereich
der Druckindustrie, in der die Externalisierung

von Texterfassung und Satzerstellungsaufga-
ben Teil umfassender Rationalisierungsmaß-
nahmen war, wird ein widersprüchliches An-
forderungsprofil an die Teleheimarbeiterinnen
erkennbar. Die beruflichen Anforderungen sind
häufig durch kapazitätsorientierte Auftrags-
vergaben mit engen Terminvorgaben, verein-
bartem Bereitschaftsdienst oder Abrufbereit-
schaft bei Kapazitätsspitzen, d.h. hohen An-
sprüchen an die individuelle Zeitflexibilität
gekennzeichnet. Dies wie auch Unregelmäßig-
keiten in der Bewältigung von Familienaufga-
ben verhindern die Entstehung eines festen
Tagesrhythmus und das Arbeiten zur Kernar-
beitszeit. Neben beruflicher Isolation erfahren
viele Teleheimarbeiterinnen noch eine Unter-
bewertung und Nichtanerkennung ihrer für die
Außenwelt nicht unmittelbar sichtbaren Ar-
beit. Sie geraten oft durch unübersichtliche
Auftragslagen und eine entsprechend unsiche-
re ökonomische Situation in finanzielle Ab-
hängigkeit von ihren Lebenspartnern. Teleheim-
arbeit als extrem flexible Arbeitsform stellt
eine starke Abweichung von dem als “männ-
lich” charakterisierten Normalarbeitsverhält-
nis dar. Sie befindet sich in der “Grauzone
zwischen Selbständigkeit und abhängiger Ar-
beit” (240) und steht außerhalb tarifpolitischer
und arbeitsrechtlicher Schutzvorschriften.

Im Gegensatz zur Druckindustrie sind auf
Telearbeitsplätzen in der Softwareerstellung
und bei Übersetzungsarbeiten nicht nur Frau-
en eingesetzt. Die Befragung von Führungs-
kräften 15 mittlerer bis großer Softwarehäuser
ergab, daß rein technisch gesehen die Möglich-
keiten zur Externalisierung steigen, dies jedoch
in größeren Softwarehäusern vorerst nicht
vorgesehen ist.

“Bei den ausgelagerten Übersetzungsar-
beitsplätzen stehen verstärkt die geschlechts-
spezifischen Konsequenzen von Auslage-
rungsprozessen, die einem Zwang zur Selb-
ständigkeit gleichkommen, im Vorder-
grund”(13): Männer festigten sich schnell in
der “erzwungenen Selbständigkeit”, während
die Externalisierung der Arbeit für Frauen “häu-
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fig eine deutliche Verschlechterung ihrer Situa-
tion” darstellte (218), z.B. durch eine geringere
Verfügungsmöglichkeit über Zeit durch Erzie-
hungs- und Reproduktionsarbeit.

Vereinbarkeitswünsche von Frauen durch
Teleheimarbeit lassen sich, schlußfolgern Gold-
mann/Richter, nur sehr begrenzt und nur mit
erheblichen Problemen verwirklichen. Negati-
ve Folgen wie die Abdrängung in ungeschützte
Beschäftigungsverhältnisse, hohe Belastungen,
mangelnde berufliche Fortbildung und einsei-
tige Beanspruchung der Qualifikation führen
zu Qualifikationsverlusten und einer Einschrän-
kung der Karrieremöglichkeiten. Sie gehen ein-
seitig zu Lasten der Frauen. Die vorgefundene
Form von Teleheimarbeit verfestigt die vor-
herrschende Ehe- und Familienform und eine
Geschlechterhierarchie, die dem Mann die exi-
stenzsichernde Rolle zuschreibt. Es kann nur
unterstützt werden, daß das ausgeprägte Inter-
esse von Frauen, trotz Familiengründung wei-
terhin berufstätig zu sein, als gesellschaftspo-
litische Gestaltungsaufgabe betrachtet werden

muß und nicht bei individuellen Lösungsversu-
chen stehenbleiben darf. Auch wenn sich nach
den Ergebnissen der Autorinnen Teleheimar-
beit in Zukunft nicht in großem Umfang durch-
setzen wird, besteht dringender Handlungsbe-
darf, diese Arbeitsform arbeits- und sozial-
rechtlich abzusichern und - wie in der Studie
bereits begonnen - über alternative Arbeitsfor-
men für Frauen bei gleichberechtiger Teilnah-
memöglichkeit am Erwerbsleben nachzuden-
ken.

Elfriede Lemke (Cottbus)


